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REPORT

Verletzt an Körper und Seele 
Das Hôpital de la Paix  
(Krankenhaus des Friedens) in 
der libanesischen Stadt Tripoli 
versorgt Kinder mit  
Verbrennungen, Menschen,  
die auf Landminen traten, und 
auch diesen Mann, der bei  
einem Mörserangriff auf  
Homs einen Arm verlor. Die 
meisten syrischen Flüchtlinge 
wollen anonym bleiben. Sie 
fürchten sich auch im Libanon 
vor Assads Geheimdiensten
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Flucht aus dem
Massaker-
land
Syrer, die sich in den 
Libanon gerettet haben, 
berichten von Scharf-
schützen, Hinrichtungen 
und Folter. Sie sind 
entkommen –  
aber nicht willkommen

A uf der Verbrennungsstation des 
Hôpital de la Paix in der nord­
libanesischen Stadt Tripoli liegen 

Opfer des syrischen Aufstands in einem 
Zimmer mit Meerblick. Hanadi Abba, 
13, atmet flach. Ihr Körper ist zu großen 
Teilen verbrannt, aus ihren Verbänden 
dringt hellrote Flüssigkeit. Sie stöhnt lei­
se. Nebenan liegt ihr Bruder Ahmed, 17 
Jahre alt. Die Flammen haben auch seine 
Haut aufgefressen, auf Gesicht, Rumpf, 
Armen und Beinen. Seine Augen blicken 
aus einer Gaze-Strumpfmaske. Er hebt 
die Arme, als wolle er etwas sagen, aber 
kein Laut kommt über seine Lippen. 

Zwei junge Menschen, lebensgefährlich 
verletzt in einem gnadenlosen Konflikt 
der arabischen Rebellion: Die Geschwis­
ter stammen aus Homs, einem Zentrum 
des Widerstands gegen das Assad-
Regime. Seit Wochen überzieht die syri­
sche Armee die Stadt mit Granaten. Der 
Ort ist abgeriegelt von der Außenwelt, 
ohne Strom, Wasser, medizinische Ver­
sorgung und Telefonnetz. 

Hanadi und Ahmed stehen in der 
Küche ihres Elternhauses, als eine Gra­
nate einschlägt. Der Gaskocher explo­

diert und schließt die Geschwister ein 
in einen Ball aus Feuer. Kämpfer der 
Freien Syrischen Armee schmuggeln 
die bewusstlosen Jugendlichen aus der 
Stadt heraus, nachts, auf Schleichwegen, 
vorbei an den Straßensperren der Armee 
und regimetreuen Milizen, bis an die 30 
Kilometer entfernte und verminte Gren­
ze. Im Libanon bringen Mitarbeiter des 
Internationalen Roten Kreuzes sie in das 
Hôpital de la Paix.

Derweil erreichen die Kämpfe in Syrien 
die Hauptstadt Damaskus, werden Homs 
und die Stadt Idlib weiter beschossen, 
will Saudi-Arabien die Rebellen mit Waf­
fenlieferungen unterstützen. Die Men­
schenrechtsorganisation Human Rights 
Watch bezichtigt beide Seiten, Gefange­
ne zu foltern und hinzurichten. 

Hanadi und ihr Bruder Ahmed hät­
ten nur eine Chance, wenn die Medizi­
ner Haut transplantieren könnten, sagt 
Gabriel al-Sabah, der Chefarzt des Kran­
kenhauses in Tripoli, ein müder Mann 
mit weißem Haar und Ringen unter den 
Augen. Die Körper sind so stark ver­
brannt, dass sich nicht Eigenhaut ent­
nehmen lässt. „Wir brauchen Haut aus 
einem Labor“, sagt der Arzt. Das sei 
teuer und nur im Ausland zu bekom­
men. Die Behörden wollten nicht zahlen. 
Al-Sabah sitzt in seinem Büro, in seiner 
Stimme schwingen Wut und Verzweif­
lung mit. „Die Zeit drängt.“ 

Im Libanon sind die Flüchtlinge nicht 
willkommen. Die Regierung des Zedern­
staats ist mit der Führung Syriens eng 
verbündet. Sie warnt syrische Deserteu­
re davor, über die Grenze zu kommen. 
Doch weil sie einen Eklat mit den 
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Assad-kritischen arabischen Staaten  
vermeiden will, schickt sie die Flücht­
linge nicht nach Syrien zurück. Hunderte 
warten täglich an den offiziellen Über­
gängen. Andere lassen sich von Aktivis­
ten über die grüne Grenze schleusen. 
Am Rande der Legalität hausen sie in 
Schulen, leeren Geschäften oder Slums.

Tripoli ist einer wichtigsten Fluchtpunkte 
für die Opfer des Krieges. Im Krankenhaus 
liegen ein junger Mann, dem eine Land­
mine auf der Flucht beide Beine abgeris­
sen hat; ein zwölfjähriges Mädchen, dem 
ein Scharfschütze in den Oberschenkel 
geschossen hat; Menschen, denen Gra­
naten Arme abgetrennt haben. Sie alle 
berichten von Massakern an der Zivilbe­
völkerung. Von Scharfschützen, die auf 
jeden schießen, der sich aus dem Haus 
traut. Von Demonstranten, die exekutiert 
werden. Von Toten, die in den Straßen 
verwesen. 

Die meisten Flüchtlinge wollen ano­
nym bleiben, weil sie auch im Exil das 
Assad-Regime fürchten. Mehrere Oppo­
sitionelle und Flüchtlinge sollen vom 
syrischen und libanesischen Geheim­
dienst aufgegriffen und nach Syrien aus­
geliefert worden sein.

Die 68-jährige Oum Ahmad teilt sich 
eine 2-Zimmer Wohnung in einem Vorort 
von Tripoli mit 22 Angehörigen. „Was 
haben wir getan? Warum töten sie uns?“, 
fragt die alte Frau, die Mitte März mit 
den Familien ihrer beiden Söhne aus 
Homs geflohen ist. Sie zeigt auf zwei 
Plastiktüten. Die eine enthält Medika­
mente, die andere eine Kinderjacke, 
zwei Pullover und einen Kamm. „Das ist 
alles, was wir mitnehmen konnten.“ Es 

fehlen Decken. Die Kinder frieren in der 
Nacht. Sie essen, was ihnen die Nach­
barn abgeben. Die beiden Söhne suchen 
in der Stadt erfolglos nach Arbeit. 

Eine Enkelin bringt süßen Tee. Oum 
Ahmad erzählt, Rebellen hätten ihre 
Wohnung als improvisiertes Feldlaza­
rett genutzt. „Jeden Tag brachten sie 
Verletzte zu uns.“ Und Tote. Nachbarn, 
Freunde, Kämpfer, die sie nach muslimi­
schem Brauch wuschen und in Leintü­
cher wickelten. „Wenn der Beschuss zu 
heftig war, mussten wir sie in unserem 
Garten begraben“, sagt Oum Ahmad 
und knetet ihre Finger so hart, dass 
ihre Knöchel weiß hervortreten. Ein­
mal, erzählt sie, brachten die Rebellen 
zwei Frauen und fünf Kinder mit durch­
geschnittenen Kehlen in ihr Haus. Die 
Frauen seien nackt gewesen. 

Tränen laufen ihr über die Wangen. 
„Wir haben Regenwasser gesammelt 
und Schnee geschmolzen, damit wir 
etwas zu trinken hatten. Wir haben 
gelebt wie Tiere.“ Essen sammelten die 
Kämpfer für sie in verlassenen Häusern; 
altes Brot, Sardinen, Reis. Sechs Monate 
dürfe ihre Familie jetzt im Libanon blei­
ben, als Besucher, nicht als anerkann­
te Flüchtlinge. Anschließend müsse sie 
wieder nach Syrien zurück. „Solange 
Assad an der Macht ist, werde ich nicht 
zurückgehen!“, sagt Oum Ahmad. „Lie­
ber sterbe ich.“

Zum Sterben bereit sind auch 
Muhammad Abu Uday, 19, und Younis 
Abu Salimar, 27. Die beiden Kämpfer 
der Freien Syrischen Armee kurieren 
in einem Versteck nahe der syrischen 
Grenze ihre Verletzungen aus. Ihre rich­

tigen Namen wollen sie nicht nennen, 
ihre Gesichter haben sie mit einem Schal 
vermummt. Draußen stehen syrische 
Aktivisten Wache, den Zugang zur Stra­
ße haben sie mit zwei Autos versperrt. 

Muhammad hat bei den Kämpfen in 
Baba Amr im Februar seine linke Hand 
verloren, der Armstummel lugt unter sei­
nem schwarzen Pullover hervor. In sei­
nem Oberschenkel stecken Schrapnell­
splitter einer Granate. 

Younis schloss sich den Rebellen an, 
nachdem er im vergangenen Jahr nach 
einer Demonstration vom militärischen 
Geheimdienst verhaftet wurde. Sechs 
Wochen lang sei er in einem Gefäng­
nis gefoltert worden, sagt er, zieht sei­
ne Jogginghose hoch und zeigt auf 
schlecht verheilte Wunden an Fuß und 
Wade. „Hier haben sie mit einem Bohrer 
reingebohrt.“ Die Narben an den Unter­
armen und Händen sollen von Zigaretten 
und Elektroschocks stammen. „Und sie 
haben mir einen Hoden abgeschnitten.“

Younis humpelt und muss sich auf sei­
nen Freund Muhammad stützen. Sie 
wollen möglichst schnell zurück nach 
Syrien, kämpfen und Rache nehmen: An 
der Volksgruppe der Alawiten, der auch 
Assad angehört. Sie sei für das Töten ver­
antwortlich. Die Spirale dreht sich.� 

Carsten STormer

Der Reporter über die Re-
cherche. Plus: mehr Fotos

Scannen Sie den QR-Code mit  
einer App wie „Scan“ (iPhone) oder 
„QR Barcode Scanner“ (Android)

Arabischer Exodus

23 in einer 2-Zimmer-Wohnung Flüchtlingslager gibt es nicht, syrische Aktivisten organisieren 
provisorische Unterkünfte. Die Behörden vergeben allenfalls befristete Besuchsvisa

Die Zahlen der syrischen 
Flüchtlinge steigen stark an 
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